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Buch


Zum Ende der Besatzungszeit verliebt sich die junge Wienerin Luzia in den englischen Offizier Ryan, doch widrige Umstände trennen sie.


Fast 60 Jahre später entdeckt ihre Tochter Grazia ein Tagebuch, das die gewohnte Welt zusammenstürzen lässt.


Die enthüllte Wahrheit treibt sie auf einen Weg, der nicht nur die Bruchstücke ihres bisherigen Daseins neu aneinander fügt, sondern ihrem Leben eine neue Richtung, ein neues Ziel weist.


Wird die Gegenwart erlauben, was die Vergangenheit verweigert hat, nämlich Liebe und Glück?




Widmung


Ich widme dieses Buch dem Leben, das so viele Facetten beinhaltet und Inspirationen liefert. Das Leben, das einen formt, herausfordert, prügelt, liebt, motiviert, lobt, ermahnt, auf Flügeln trägt, in Abgründe stürzt, Hoffnung gibt, demütig macht, lachen und weinen lässt. Und das so endlich ist, obwohl wir uns verhalten, als ob es unendlich wäre.
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Erklärung


Artikel in Zeitungen, Berichte in Illustrierten, Erzählungen von Familie und Freunden, Erlebnisse von Bekannten und eigene Erfahrungen sowie Beobachtungen – alles vermischt, durch Fantasie in einem neuen Puzzle zusammengefügt, in Worte gekleidet und als Roman niedergeschrieben.


Alle Ereignisse in diesem Roman sind frei erfunden. Namen, Charaktere und Geschehnisse entspringen der Vorstellungskraft der Autorin oder wurden in einen fiktiven Kontext gesetzt und bilden nicht die Wirklichkeit ab. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen, tatsächlichen Ereignissen oder Organisationen ist rein zufällig.
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Grazia/Grace, 2015


Ach, Mama, warum hast du das getan? Wieso hast du mir all die Jahre die Wahrheit verschwiegen? Ich stehe hier, auf dem Friedhof, sehe dem alten, weißhaarigen Pfarrer zu, wie er deinen Sarg segnet und höre ihn seine Gebete und Fürbitten herunterleiern, leise und kaum verständlich.


Es zu spät, jetzt, wo du irgendwo bist, vielleicht im Himmel, vielleicht noch auf der Reise über den Regenbogen oder vielleicht an jenem Ort, von dem du manchmal geträumt hast und der dir ein seliges Lächeln auf deine Lippen gezaubert hat.


Ich habe dich gefragt, wo du in deinen Gedanken warst, aber du hast mich nur mit großen Augen angesehen.


„Es ist so schön dort, die niedrigen Berge im Hintergrund und vor mir das Meer, das heranrollt, mit weißen Wellenkämmen, und sich kühl um meine nackten Zehen ringelt. Und alles ringsum ist so grün, nicht eintönig, sondern in unzähligen Schattierungen und über mir ist der Himmel so nah, zum Greifen.“


Dann hast du geseufzt, sacht meinen Arm getätschelt und dich umgedreht. Doch nie hast du weitergesprochen oder eine Vermutung geäußert, woher deine Träume kommen könnten. Auf jede noch so hartnäckige Frage hast du mit „Ich weiß es nicht, die Bilder sind einfach da“ geantwortet.


Ich möchte fluchen oder auf etwas einschlagen, bloß um den Frust abzubauen.


Hast du etwa in dem Moment an Fotos von Irland gedacht? An die vielen, die jedes Jahr auf den riesengroßen Kalendern über deinem Schreibtisch hingen? Oder hat ER dir welche geschickt?


Ich habe keine gefunden. Nur sagt das nichts, denn du hast sie womöglich weggeworfen, in der Phase, als du glaubtest, dein Leben bereinigen zu müssen.


Warum hast du nicht auch das Tagebuch entsorgt?


Dann hätte ich es nie erfahren. Wenn ich nicht zufällig in deiner Schmuckschatulle diese kleine Unebenheit bemerkt hätte, wäre mir der doppelte Boden tatsächlich entgangen. Nur, hartnäckig wie ich bin, habe ich die winzige Schlaufe in der rechten hinteren Ecke entdeckt, sie vorsichtig angehoben und eines deiner Tagebücher gefunden, offenbar das einzige, das in deiner Sammlung fehlt.


Verwundert habe ich die ganze Reihe in deinem linken Schreibtischfach gemustert, habe einige herausgezogen und aufgeschlagen. Du hast nicht regelmäßig geschrieben, sondern nur wenn dich etwas besonders beschäftigt, erfreut, geärgert oder zum Nachdenken inspiriert hat.


Wie hätte da eines in meinen Augen fehlen sollen? Noch dazu das wichtigste?


Ich möchte dich schütteln, anschreien, sogar hassen. Und kann es doch nicht, weil du mir einfach den Boden unter meinen Füßen weggezogen hast, dabei bin ich mit dem Lesen erst bei der Hälfte.


Was wird noch kommen? Welche Ungeheuerlichkeit werde ich zudem erfahren?


Mein Blick fällt auf die wenigen Freunde, die zu deinem Begräbnis gekommen sind. Klar, jenseits der achtzig werden diese immer weniger. Ganz traurig und resigniert hast du jede mit der Post eingelangte Parte geöffnet und bei einem dir bekannten Namen zusammengezuckt und ergeben geseufzt.


„Ja, jetzt ist es an der Zeit für uns zu gehen, einer nach dem anderen, der Lauf des Lebens“, meintest du und bist deiner Pflicht des Kondolierens nachgekommen. Nur zu den Begräbnissen bist du nie gegangen.


„Ich komm noch früh genug dort hin“, hast du entschieden und bist auch sonst nur zu den großen Feiertagen auf dem Friedhof erschienen, und das vermutlich bloß, damit du keine schlechte Nachrede hättest.


Oh Mama, ich weiß nicht weiter. Was soll ich tun?


Neben mir steht Stefan, mein Fels in der Brandung, gibt mir heute Rückhalt und hat keine Ahnung, wohin meine Gedanken schweifen, was mich quält. Ziemlich sicher hält er mein befremdliches Verhalten für Trauer oder Belastung nach deiner schweren Krankheit.


Dass ich es kaum erwarten kann, nach Hause zu kommen, um in diesem einen Tagebuch weiterzulesen, sieht er mir hoffentlich nicht an. Er würde nur wieder nachfragen, was ich denn hätte und sagen, ich möge mir nicht alles so zu Herzen nehmen.


Wie denn nicht?


Wenn dieses Herz derzeit wie wild schlägt, mich mit seinem unkontrollierten Pochen im Kopf martert und meine Seele schreit: Wer bin ich?


Ja, ich bin Grazia Steiner, geborene Sommer. Dachte ich bis vor kurzem. Doch eigentlich müsste ich Grazia O’Leary heißen, oder wohl eher Grace O’Leary und sollte perfekt Englisch bzw. Irisch/Gälisch sprechen und schreiben können.


Wenn du Ryan, deine große Liebe, geheiratet hättest oder er mich zumindest als sein uneheliches Kind anerkannt und ich seinen Namen angenommen hätte.


Wenn, nun wenn das Leben keine Kapriolen geschlagen, keine Winkelzüge sich erlaubt oder hämisch Roulette gespielt hätte.


Ryan O’Leary ist mein Vater und nicht Erich Sommer, der vor drei Jahren unter dir bestattet wurde und den ich bis heute als Papa im Kopf habe. Ich habe seine breiten Schultern, die stämmige Figur und seine rundliche Nase geerbt, dachte ich immer. Doch es muss eher von deiner Seite, der burgenländisch-kroatischen, kommen. Nur meine grünen Augen, das einzig wirklich Anziehende in meinem Gesicht, müssen von Ryan stammen, denn diese spezielle Farbe hast nicht einmal du besessen, obwohl dein Graugrün ebenso apart war.


Werde ich ihn finden? Werde ich prüfen können, ob meine Vermutung stimmt? Was wird er sagen, wenn er plötzlich eine Tochter aus dem fernen Österreich besitzt? Wird er deinem Tagebuch glauben oder einen Vaterschaftstest verlangen?


Lieber Himmel, womöglich habe ich einen Bruder oder eine Schwester? Geschwister, zumindest Halb- oder auch Stiefgeschwister, die ich mir immer so gewünscht habe.


Ach, Mama, du hast mich in einem Labyrinth zurückgelassen, dessen Zentrum an Fragen sich wie ein Kreisel immer schneller dreht, mich hinunterziehen und verschlucken will, zu einem Etwas, das sich zwar noch Grazia nennt, aber nicht mehr weiß, woher sie kommt, wer sie ist, was sie ausmacht und wohin sie unter Umständen geht, ja gehen muss.
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Grazia/Grace, 2015


Die Erde trifft mit einem dumpfen Plumps in der Tiefe auf, eine letzte Segnung, das Kreuzzeichen, dann tritt der Priester an mich heran, spricht sein Beileid aus und schlurft mit hinkenden Schritten davon.


Einer der Bestattungsangestellten winkt mich wortlos weiter.


Ich ergreife die von ihm hingehaltene Schaufel, werfe den Inhalt hinab ins offene Grab, wo der bis vor kurzem so glänzend saubere Eichendeckel immer mehr verschmutzt wird.


Meine drei dunkelroten Rosen kleben an meinen Fingern fest, weil ich sie während der gesamten Zeremonie so krampfhaft umklammert gehalten habe. Mühsam lösen sie sich schließlich aus meiner Hand, treffen auf das Kreuz in der Mitte des Sarges.


Während ich meinen Blick gesenkt halte, nicht weiß, welchen letzten Gruß oder welche endgültigen Worte ich jetzt denken sollte, streifen meine Augen den Radius neben mir.


‚Er hat ungeputzte Schuhe und der Saum seiner Hose ist heruntergerissen‘, denke ich mir über den Pompfüneberer und stelle mich auf den Platz, den sein Kollege mir in dem Moment etwa zwei Meter neben dem offenen Grab zuweist.


„Bitte hierher, damit die Trauergäste Platz haben“, raunt er mir zu, und weil er mir mit seinem Kopf so nahe kommt, rieche ich sein Mittagessen, Gulasch mit Bier, und seine Zigarette danach. Obwohl ich den ganzen Tag noch nichts zu mir genommen habe, außer einem schwarzen Kaffee am Morgen, wird mir schlecht.


‚Um Himmels willen, reiß dich zusammen, atme tief durch!‘, befehle ich mir. ‚Du kannst nicht einfach neben das Grab deiner Mutter kotzen!‘


Eigenartigerweise funktioniert die Weisung an mich selbst und ich übergebe mich nicht vor versammelter Trauergemeinde. Ob ich nun noch blasser bin als heute am Morgen, wo mein Spiegelbild es sofort mit der vornehmen Blässe einer ‚English Rose‘ hätte aufnehmen können, weiß ich nicht. Es ist mir aber auch egal.


Ich muss nur den Reigen der Kondolierenden hinter mich bringen, angemessene Dankesworte murmeln, bei den wenigen bekannten Gesichtern individuell formulierte Sätze hervorwürgen und das Verstreichen der Minuten herbeisehnen.


Eine ehemalige Schülerin meiner Mutter zögert und erzählt dann mit Tränen in den Augen, dass sie die Klasse wegen ihrer langwierigen Krankheit nicht hatte wiederholen müssen, weil Mama ihr an einigen Nachmittagen eines ganzen Monats den Lehrstoff quasi nachunterrichtet hat. Sie drückt mir, als ihre Tochter, dafür noch einmal fest die Hand und wendet sich schließlich schluchzend ab.


Nun siehst du, Mama, welch nachhaltigen Eindruck du bei – vermutlich nicht so wenigen – deinen Schülern hinterlassen hast?


Ich weiß, das war deine mitfühlende Art, dein Bedürfnis, Hilfe zu geben, wo du konntest.


Warum nur hast du kein Mitleid mit mir gehabt? Du musstest doch wissen, dass dein Geständnis mich treffen, ja sogar aus der Bahn werfen würde. Oder war es deine stumme Entschuldigung, wenn du mich manchmal so fragend und zugleich dringlich angesehen hast?


Das Schlimmste in diesem Karussell des Denkens ist, dass ich dich nichts mehr persönlich fragen kann.


Kein Wissen-Wollen über die Stimmfärbung meines Vaters, seinen Geruch oder den Klang seines Lachens würde jemals mehr eine Antwort erhalten. Die Geschichte, MEINE Geschichte, würde für immer unvollständig bleiben.


Würde ich eines Tages zumindest einige Wurzeln meiner selbst finden?


Nie mehr die Chance, das Puzzle meines Lebens ganz zusammenzusetzen. Nie mehr deine Augen, auf deren Grund ich die Wahrheit hätte erkennen können. Nie mehr das Timbre deiner Erheiterung, wenn du mich geneckt hast, oder deines unverhüllten Zorns, wenn deine Grazia bockig, unfolgsam und alles andere als ‚gnädig‘ war.


Nie mehr – DU. Und ich auch nicht, zumindest nicht, seitdem die verborgene Realität in mein Wissen gesickert ist.
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Jetzt sitze ich mit zwei deiner Cousinen und deinem einzigen Cousin sowie deren Ehepartnern in dem Café neben dem Friedhof. Hätten sie mich nicht so vertraulich angesprochen und herzlich umarmt, ich hätte sie nicht mehr erkannt.


Seit unserem letzten Begegnen sind zu viele Jahre vergangen und hat die Zeit ihr unbarmherziges Werk getan. Mittlerweile habe sie alle weiße Haare oder sehr gelichtete, tiefe Falten und an die zehn, zwanzig Kilo mehr auf den Rippen. Sicher, ich bin auch nicht mehr die Jüngste mit meinen 50plus, aber an meinem inferioren Aussehen können die vergehenden Jahre nicht mehr viel ruinieren und dass ich stets zwischen L bis XXL schwanke, kennen unsere lieben Verwandten hinlänglich an mir.


Sie fragen mich über deine Krankheit aus und warum nichts mehr zu machen war, doch kaum erzähle ich ihnen Details, unterbrechen sie mich und wissen ähnliche Situationen oder Leidenswege von anderen zu berichten, von denen sie glauben, dass ich mich an diese erinnern müsste.


Längst geht mein Kopf zu einem automatischen Nicken über, und meine Mundwinkel sind in halber Höhe festgezurrt. Ihre Stimmen schwirren im Raum, durch mich hindurch und zum Fenster hinaus. Nichts bleibt von dem Gesagten in mir hängen, es ist mir zu gleichgültig.


Meine dunklen Augenringe und die verhärmten Falten um den Mund entgehen ihnen kaum und sind meine stille Entschuldigung für meine Einsilbigkeit.


Da Stefan der Geselligere von uns beiden ist, springt er für meine Maulfaulheit ein und täuscht ein Interesse vor, das er sicher keine Sekunde besitzt. Sein Blick schweift im Café umher, streift die Gäste und mustert sie, während sein Mund Unwichtiges plaudert. Smalltalk nennt man es wohl und die ganze Situation den Brauch des Totenmahls, dem ich nicht entkomme und das ich ergeben hinnehme.


Ich will nur noch nach Hause, mich ins Bett legen und meine Decke über mich ziehen. Niemanden mehr hören oder sehen, mit meinen quälenden Gedanken endlich allein sein. Und morgen dann, in dem schmalen Büchlein mit den zwei verschiedenen Handschriften auf den gebundenen und den losen Seiten weiterlesen.
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Lucia/Lucy, 1954


Meine Schritte werden schneller, nur mehr zwei Gassen sind es bis zur Wohnung meiner Tante. Die Dämmerung kriecht in die Stadt und all die Warnungen für Frauen, die allein unterwegs sind, fallen mir wieder ein.


Weil Prof. Berger auch nie eine Ende mit seinem Vortrag finden konnte! All seine umständlich und ausschweifend vorgetragenen Beispiele, seine Belehrungen dazu. Er kommt nie zum Wesentlichen, hört sich nur zu gerne reden.


Nicht weit weg vernehme ich mehrere Stimmen und dröhnendes Lachen.


Die Sprachmelodie klingt nicht vertraut, also sind es vermutlich Besatzungssoldaten, die mir gleich entgegenkommen. Meine Augen huschen suchend nach einer Möglichkeit zum Verstecken. Aber da ist nichts, kein offenes Haustor, kein größeres Gebüsch, nur nackte Häuserwände.


Ohne es zu wollen, beschleunigt sich mein Puls, schlägt spürbar in meinem Hals und mein Unbehagen verursacht mir Übelkeit.


Geschwind um die nächste Ecke biegen, nur mehr eine Gasse bis zur Sicherheit in Tante Annas Haus. Ich konzentriere mich auf den Gehsteig vor mir, um mit meinem beschleunigten Gang nicht zu stolpern, als mich plötzlich ein Hindernis stoppt.


Ein Arm quer vor meiner Brust und ein „Ostanovit'sya! Stehen bleiben!“ lässt mich erstarren. Ich reiße die Augen auf, zähle drei Männer, alle mit stoppeligen Gesichtern, verknitterten Uniformen und glasigen Blicken.


„Schön Frau, zhenshchina, moya krasavitsa, mein“, brummt der Kerl direkt vor mir, mustert mich ungeniert von Kopf bis Fuß und kommt mit seiner Visage näher. So nah, dass ich seine Zahnstummel und Lücken in seinem Gebiss zählen und seinen fauligen, von einer Wodka-Fahne begleiteten Atem riechen kann. Seine rot unterlaufenen Augen beginnen lüstern zu glitzern, als er „Ey ty, ukhazhivat‘, du, Liebe machen“ radebrecht und seine Hand nach mir ausstreckt.


Panik erfasst mich, ich will schreien, um Hilfe oder überhaupt, aber kein Ton entringt sich meiner Kehle. Ich bin wie gelähmt, mein Blut rauscht durch meinen Kopf und meine Angst will mich auffressen.


Plötzlich überrollen mich Bilder und die Erinnerung an das Heimatdorf von Tante Resi, die uns nach der Bombardierung und Zerstörung unserer Wohnung aufgenommen hat, ist wieder quälend da. An jene russischen Soldaten, die Ort für Ort und Haus für Haus ‚befreit‘ hatten und alles mitnahmen, was nicht niet- und nagelfest war. Und wehe, einer wagte es, sich ihrem Treiben zu widersetzen!


„Nein, meine paar Vorräte bekommt ihr nicht auch noch, ihr Halunken“, hatte der Nachbar gebrüllt und gleich darauf war ein Schuss gefallen.


Ich bin in meinem Versteck zusammengezuckt und habe zitternd gewartet. Auf einen Moment der Totenstille war ein Laut des Klagens gefolgt, dann höhnisches Lachen und bald darauf befriedigtes Grunzen.


Erst sehr viel später in der Nacht durfte ich aus der geheimen Nische in die Küche. – Dort kauerte in einer Ecke die Frau des ermordeten Nachbarn, hielt ihr zerrissenes Kleid mit verkrampften Fingern fest und jammerte in einem eintönigen Singsang vor sich hin. Ihre Tränen hatten parallele Spuren über ihre verdreckten, blutunterlaufenen Wangen gezogen und den Stoff des zerfetzten Oberteiles durchtränkt.


Kein Wort drang zu ihr durch, keine Geste des Trostes oder Mitleids. Selbst das Glas Wasser und die trockene Scheibe Brot, die ihr eine mildtätige Seele hingestellt hatten, waren unberührt.


Nein, dieses Bild werde ich nie vergessen.


Ich war in diesem Augenblick meiner Mutter und der Tante unendlich dankbar, dass sie mich in dieser schmalen Maueraussparung verborgen hielten. Ihnen waren die Berichte über die vielen Vergewaltigungen durch die Russen zu Ohren gekommen und so hatten sie kurzerhand diesen Ausweg für meine Sicherheit gefunden. Da ein deckenhoher Kasten mein Versteck verhüllte, hätte mich nur eine gründlichere Kontrolle aufspüren können.


War ich damals diesem drohenden Unheil entronnen, nur um jetzt direkt vor mir das Verhängnis lauern zu haben?


Der riesige Russe drückt mit seiner Pranke meinen Hals nach oben, zwingt mich, ihn anzublicken. Dann wird sein Mund größer und größer und mein Atem weniger und weniger.


Seine dicken Finger verengen meine Luftröhre, ich röchle. Und als seine Lippen die meinen berühren, falle ich – in einem wirbelnden Strudel hinab in ein nachtschwarzes Loch, das mich gnädig verschlingt.
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Ryan, 1954


Die Briten haben dieses Monat wieder die Verwaltung über den 1. Bezirk in Wien inne. Mit einem schriftlichen Auftrag versehen, eile ich Richtung Justizpalast, wo die Interalliierte Kommandatur eingerichtet ist, und überquere den sogenannten Heldenplatz.


Helden? Ich bin kein Held, nicht einmal ein Freiwilliger oder Patriot, sondern nur ein sich der Pflicht Ergebender. Genauso wie James, mein bester Freund.


Ich hatte Glück, bis heute, und er nicht. Noch immer verfolgen mich manche Nacht die Bilder. Ich schrecke hoch, schweißgebadet und zitternd, will die Erinnerungen wegschieben, mit aller Gewalt, doch mein Kopf ist hartnäckig und quält mich. Warum er und nicht ich? Warum James?


Wir sind doch nebeneinander marschiert, nein, gekrochen, als die Bombe vor uns einschlug.


Erde und Gras sind auf uns herabgeregnet. Ein Stein hat mich getroffen, mir ein Loch im Bein beschert.


Der Schmerz, der durch mich hindurchfuhr, wurde von deinem Aufschrei verdrängt.


Ich sah dich, das Blut, deine aufgerissenen Augen. Etwas hat deinen Hals aufgeschnitten, du hast die Finger an die Wunde gepresst und mich angestarrt.


„Was ist passiert?“, hast du geflüstert und „Warum ich?“, während dein Lebenssaft unter deiner Hand hervorquoll.


Ich habe mich auf dich geworfen, wollte dir mit meinem Taschentuch krampfhaft einen Druckverband anlegen, doch das Rot wurde mehr und mehr, sickerte durch den Stoff, unsere Hände, auf den Boden, tränkte ihn, zu einem schnell größer werdenden Fleck.


Ich rief um Hilfe, ich weinte, ich schluchzte. Dein Gesicht unter all dem Dreck wurde immer bleicher und dein Blick verschwommener. Deine Lider zuckten, dein Körper zitterte. Einmal noch sahst du mir in die Augen, bis hinein in meine Seele und dein heiseres „Wofür?“ war das letzte Wort, das ich von dir in diesem Leben vernommen habe.


Du bist in meinen Armen gestorben und hättest doch an deinem Hochzeitstag von mir umarmt werden sollen.


Wie es deine Amy wohl aufgenommen hat? Ich weiß es nicht, ich habe keinen Kontakt zu ihr, selbst zu meiner Familie nur sporadischen. Ich habe sie wissen lassen, dass ich überlebt habe, jetzt in Wien bin und es mir gut geht.


Doch was sollte ich sonst schreiben? Sogar das Letzte ist gelogen. Mir wird es nie mehr gut gehen, die Kriegsjahre waren zu schwer, zu prägend, sind zu festgefressen in der Seele.


Es sind zwei Ich, die durch die Straßen gehen, Befehle entgegennehmen, mit den anderen lachen, essen und Neuigkeiten austauschen.


Dass ich verheiratet bin, mit Kate, und einen kleinen Sohn namens Patrick habe, ist so weit weg, wie in einer anderen Welt, bei dem Ich vor dem Krieg. Wir haben geheiratet, weil es unsere Väter geplant und für den Zusammenschluss unserer Firmen für wichtig erachtet haben. Kate war wohl damals insgeheim in mich verliebt und ich in keine andere, weshalb ich mich den wirtschaftlichen Gegebenheiten gefügt habe.


Und heute?


Keine Ahnung, ich kenne mein Kind nur von Fotos und meine Gattin auch nicht wirklich. Da ist nichts an Bindung oder Zuneigung, und schon gar keine Liebe.


Ein Mann muss doch seinen Sohn lieben, sage ich mir und finde kaum einen Funken davon in mir. Er hat ja nicht einmal meine Augen oder Haarfarbe, er ist ganz nach seiner Mutter geraten.


Vielleicht bin ich nicht normal? Oder der Krieg hat mich zu einem Gefühlskrüppel gemacht.


Es gibt Schlimmeres, wie James.


Und ich möchte auf der Stelle weinen. Doch ein Indianer kennt keinen Schmerz.


Warum nicht? Verdammt seid ihr, ihr Kinder-Sprüche!


Und ein Mann hat keine Tränen?
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Mein Kumpel John schwärmt mir wieder einmal von diesem hiesigen Mädel vor, in das er sich verliebt hat. Lisa nennt er sie, wohl seine Abkürzung für Elisabeth.


Er hat Schokolade und Nylonstrümpfe für sie besorgt und will mich als seinen Zimmergenossen mithaben.


In letzter Zeit gibt es manchmal Reibereien, fast schon Zusammenstöße mit anderen Soldaten, vor allem den sowjetischen.


Nun gut, spiele ich eben seinen Bodyguard, habe sowieso nichts Besseres zu tun. Die holde Weiblichkeit steht nicht in meinem Fokus, schließlich bin ich verheiratet.


Selbst wenn ich mich nicht nach Kate sehne, denn dazu gibt es keinen Grund, bin ich doch an keiner Tändelei interessiert. Und überkommen mich wirklich einmal männliche Bedürfnisse, dann benutze ich die Dienste einschlägiger, käuflicher Damen. Deren Aussehen und das Ambiente der gewissen Etablissements widern mich danach zumeist so an, dass ich für längere Zeit wieder von meinen Begierden kuriert bin, Hormonstau hin oder her.
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